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Nr. n DIE BERNER WOCHE

fact) Stngft haben. 2lber fiehft bu, Ulrich, ich babe in biefen
3ahren fooiel 2lngft um bid) gehabt, baß ich nun einfach Eetne

mehr übrig behalten babe. — Unb menn ich felbft metclje hätte,
fie muff übermunben m erben, bamit mir sufammenfommen."

©eninbe beugte fich, nahm Sabines ijanb, fühte fie. ©s
mar ber erfte Kuh, ben fie non ihm empfing. Kein Kufe her
ßeibemfcbaft. ©ieüeicht noch nicht einmal ber einer bemühten
Silbe. ©her ihr mar es genug.

14. K a p i t e l.

„Stun tomm", fagte Sabine, „ich muh h eint. 3d) bin ficher,
ber ©ater rnartet noch auf mich."

„Sein ©ater?" ©eninbe fragte es fchon rnieber bebrüctt,
„auch er ift gegen mich."

„SBeiht bu, bah er es mar, ber mich 3U bir gefdjidt hat?"
,,©r? 2Bie ift bas möglich, Sabine? 3d) habe bas fiebere

©efühl, er fürchtet beine ©esielmng su mir."
„Ser 23 a ter münfeht nichts, als bah mein Sehen fo mirb,

mie ich es für mich brauche. Sah bu basu notroenbig bift, meih
er. Samit hat er übermunben, mas pielleicht gegen bich mar."

Sie ©äurne im ©arten raufchten auf. Sie Sterne manberten
am Gimmel, ber fchon bas milbe ©rau ber ©orbämmerung trug.
Sabine unb ©eninbe gingen nebenetnanber burch bie füllen
23orortftrahen. 3hre Schritte maren gteichmähig im fRhpthmus.

,;So bin ich fchon einmal mit bir gegangen, Ulrich. Sßeiht
bu, bamals im Sommer, als mir sum erftenmal über ©rna
fprachen. £aft bu bamals nicht fchon gefühlt, mie fehr ich auf
bich martete?"

„©laube mir, Sabine, bu baft mir fchon bamals fehr oiel
bebeutet. 2tber mie tonnte ich noch einmal eine grau in bie
Trübe meines Sehens hineinjieben? llnb bamals muhte ich noch

nicht einmal, bah alles immer nod) trüber unb finfterer mürbe."
Sabine fühlte, er mollte etmas fagen unb tonnte boeb nicht.

Sie muhte, mie ungeheuer bies lefete Erlebnis mit ©eder auf
ihm laften muhte. Sarum hatte fie ihn ja mit ihrem eigenen
Sühlen überfebüttet, um ihn jefet noch nid)t 3um Senten über
fich felbft Eommen sn laffen. ©s tonnte lange bauern, bis ®e=

ninbe ihr oon ©nnette fprach unb fich. 2tber einmal mürbe es

fein, llnb bann mürbe er in SBahrheit 3U ihr gefunben haben.
„Sah", fagte fie barum befcbmichtigenb 3U ihm, „bente nicht,

mie bu jefet mit allem fertig merben follft. Sas Seelifche Eann

man boeb nicht oergemaltigen. Sente nur an bas Tatfädjliche."
„Sann fetnoiegen fie beibe unb gingen meiter. Sas #aus

Keinom lag in filbriger Sämmerung. ©in genfter in ber ©tage
mar geöffnet. Sie öunflen Konturen einer ©eftalt maren ficht»

bar. Sie fehlen 3U marten.
Sahinter fah man bas Sicht einer Tifchlampe, bie etmas

fahl in bem heranrüdenben ©torgen ftanb.
„Ser ©ater", fagte Sabine unb nichts meiter.
21ber in biefem einen SBort unb in bem fchmeigenben 2Bar=

ten Keinoms ba oben fühlte ©eninbe mie mit einem 3auberfchlag
bie tiefe ©erbunbenheit Sabines 3U ihrem ©ater. 2tls er jefet

3u Keinom emporfebritt, mar biefer geheimnisooll für ihn oer»

manbelt. SBar er boeb ber ©ater bes ©täbdjens, bas ihn liebte.
Sabine öffnete bie Tür 3U Keinoms ©rbeitssimmer.

„Sa bring' ich ihn bir, 23ater."
Unenbliche Siebe unb unerfchütterliches 23ertrauen mar in

ihrem ©lid. ©r traf auf bas bereite Stntlife bes 23aters. Sa
fchloh Sabine bie Tür. Sas Sefete, mas fie fah, maren bie aus»

geftreetten #änöe Keinoms unb ber Schritt ©eninbes auf ihn 3u.

Sa ging fie beruhigt in ihr Simmer. Sie mar nicht mübe.

Sllles in ihr mar lebenbig unb gefpannt. Sie Sitten lagen nod)

auf bem Schreibtifd) aufgefchlagen, unb fie fefete fich nnb be»

gann su arbeiten. 2Xb unb 3U horchte fie hinüber. Sie hellere

Stimme bes 23aters Elang gebämpft in bie Stille. Sie tonnte
nicht oerftehen. Slber es mar auch nicht nötig. Ser 23ater hatte
bie ©ereitfehaft bes Wersens für ©eninbe nun in fich gefchaffen.

Sa tonnte es smifchen ihm unb bem geliebten Planne nicht mehr
falfch ausgehen. füJlänner mie ber 23ater hatten jene ©erechtig»

teit, bie nicht nur im Seifte murselt, fonbern auch im fersen.

SDtänner maren barin oiel. lauterer als grauen. 2Bas fie einmal
als echt ertannten, bafür oermirrte fich ihr ©efühl nicht mehr.
Sluf biefer SBafis mürben ©eninbe unb ber S3ater fich finbert,
3br blieb nichts, als su glauben unb su marten. Slber martert,
untätig, mar ihr nicht gegeben.

Stoch nie feit ihrer Siebe 3U ©eninbe mar ihr bie Slrbeit
fo ftarte ^ilfe auch für ihr eigenes 3d) gemorben mie in biefer
ÜJlorgertftunbe, — — —

Sabine hatte richtig gefolgert. Smifchen Keinom unb ®e»
ninbe rourbe nicht mehr oiel gefprochen. Keinom hatte fid) auf
bie Seite Sabines geftellt unb bamit auch 3« ©eninbe.

„2ßir mollen bas ©erfönliche ber gutunft überlaffen, ff err
©eninbe", fagte Keinom, „Sie miffen nun, bah ich 3hr ©egner
nicht mehr bin. ©s maren auch toine ©inmänbe gegen ihre ©er»
fon. ©s mar nur ber ©ebanfe, Sabine mürbe an ber Scbmere
3hres Naturells mit su tragen unb es baburch auch fchmerer
haben."

Sa fagte ©eninbe etmas, mas Keinom seigte, mie tief ©e=

ninbe hoch Sabine ertannt:
„3d) glaube, Sabine mill es in gemiffer 3S3elfe fchmer ha»

ben. Sonft hätte fie oermutlich nicht gerabe biefen ©eruf er»

roählt unb fich oielleicht auch nicht su mir herangesogen gefühlt.
Sie muh mohl tragen helfen, um fich ihrer eigenen Starte be=

muht su merben."
„Sa mögen Sie recht haben", Keinoms forgenoolles ©eficht

entmöltte fich 3um erftenmal, „Sabines ©lutter mar gerabe fo,
unb", nun mar es beinahe mie ein tnabenhaftes ßädjeln in
Keinoms ftrengen 2lugen, „fie hat es mit mir auch nicht gang
einfach gehabt. Unb fo mollen mir ben hoffen, ©eninbe "

©in fchrilles Klingeln unterbrad) bie Stille bes 23ormorgens.
Sie beiben ©länner sudten sufammen,

„3a", Keinom horchte in ben 2tpparat hinein unb fagte
bann 3U ©eninbe: ,,©s fcheint fdion jemanb am ^auptapparat
ber tfjausleitung gu fein."

Sie Sür öffnete fid). Sabine ftanb ba. Sßar fchon bei ®e=

ninbe. fiegte bie 2lrme um ihn.
„Ulrich, es ift foeben telefoniert morben."
„SSeder? ©r ift tot?" fragte ©eninbe leife.
Sabine nidte.
„3a, man hat telefoniert oom ©efängnis aus. Ser ©eamte

ift nod) am Selefon, 23 a ter. 3d) habe burchgeftellt. ©ebenan."
Keinom oerftanb. ©r ging fdjnell hinaus. Schloff bie Sür.

©eninbe ftanb mit gefenftém Kopf, ©r fprach nicht. Sabine
fühlte, er martete barauf, bah fie etmas fagen mürbe.

„Slicht mehr rüdmärts fehett, Ulrich — suoiel h aft bu in
ber 23ergangenheit gelebt! ©lid in bie gutunft! 3d) miü bir
helfen!"

©eninbe horchte bem SBorte nach unb bem tröftenben 253i=

berhall, ben es ihm gab.
„3d) muh nun fort", fagte er, „ich habe heute noch oiel oor,

Sabine."
„3a, — ßieber."
Sie begleitete ihn fchmeigenb hinunter.
3m Treppenhaus tag noch bie halbe Sämmerung, aber nun

öffnete Sabine bie Haustür.
©oll brach bas Sicht herein bes lebenbigen Tages.

© n b e.

H eltwochensclian
ginan3refotmpläne.

3ebesmal, menn mir oon neuen Steuern hören, betommen
mir eine ©änfehaut. Seutfch» unb SBelfchfchmeiser finö hierin
gleich ttimaempfinbtich. Umgetehrt halten alle 25 Sorten Kart»
tonefen bie Sage ber ©unbesfinansen für fanierungsreif unb
leiben an unruhigen Träumen, falls nicht balb eine ausgegli»
chene ©ilans oorgetegt mirb. (So michtig nimmt ber Schmeiser
bie Sache! Sie Seitungen fagens!) ©ebentlich Eäme es auch
allen oor, menn ber ©unb gerabe jene Suboentionen ftriche,

M. ii VIL SLUNLU

fach Angst haben. Aber siehst du, Ulrich, ich habe in diesen
Iahren soviel Angst um dich gehabt, daß ich nun einfach keine
mehr übrig behalten habe. — Und wenn ich selbst welche hätte,
sie muß überwunden werden, damit wir zusammenkommen."

Geninde beugte sich, nahm Sabines Hand, küßte sie. Es
war der erste Kuß, den sie von ihm empfing. Kein Kuß der
Leidenschaft. Vielleicht noch nicht einmal der einer bewußten
Lw6e. Aber ihr war es genug.

1 4. K a p i t e l.

„Nun komm", sagte Sabine, „ich muß heim. Ich bin sicher,
der Vater wartet noch auf mich."

„Dein Vater?" Geninde fragte es schon wieder bedrückt,
„auch er ist gegen mich."

„Weißt du, daß er es war, der mich zu dir geschickt hat?"
„Er? Wie ist das möglich, Sabine? Ich habe das sichere

Gefühl, er fürchtet deine Beziehung zu mir."
„Der Vater wünscht nichts, als daß mein Leben so wird,

wie ich es für mich brauche. Daß du dazu notwendig bist, weiß
er. Damit hat er überwunden, was vielleicht gegen dich war."

Die Bäume im Garten rauschten auf. Die Sterne wanderten
am Himmel, der schon das milde Grau der Vordämmerung trug.
Sabine und Geninde gingen nebeneinander durch die stillen
Vorortstraßen. Ihre Schritte waren gleichmäßig im Rhythmus.

„So bin ich schon einmal mit dir gegangen, Ulrich. Weißt
du, damals im Sommer, als wir zum erstenmal über Erna
sprachen. Hast du damals nicht schon gefühlt, wie sehr ich auf
dich wartete?"

„Glaube mir, Sabine, du hast mir schon damals sehr viel
bedeutet. Aber wie konnte ich noch einmal eine Frau in die
Trübe meines Lebens hineinziehen? Und damals wußteich noch

nicht einmal, daß alles immer noch trüber und finsterer wurde."
Sabine fühlte, er wollte etwas sagen und konnte doch nicht.

Sie wußte, wie ungeheuer dies letzte Erlebnis mit Becker auf
ihm lasten mußte. Darum hatte sie ihn ja mit ihrem eigenen
Fühlen überschüttet, um ihn jetzt noch nicht zum Denken über
sich selbst kommen zu lassen. Es konnte lange dauern, bis Ge-
ninde ihr von Annette sprach und sich. Aber einmal würde es

sein. Und dann würde er in Wahrheit zu ihr gefunden haben.
„Laß", sagte sie darum beschwichtigend zu ihm, „denke nicht,

wie du jetzt mit allem fertig werden sollst. Das Seelische kann

man doch nicht vergewaltigen. Denke nur an das Tatsächliche."
„Dann schwiegen sie beide und gingen weiter. Das Haus

Keinow lag in silbriger Dämmerung. Ein Fenster in der Etage
war geöffnet. Die dunklen Konturen einer Gestalt waren ficht-
bar. Sie schien zu warten.

Dahinter sah man das Licht einer Tischlampe, die etwas
fahl in dem heranrückenden Morgen stand.

„Der Vater", sagte Sabine und nichts weiter.
Aber in diesem einen Wort und in dem schweigenden War-

ten Keinows da oben fühlte Geninde wie mit einem Zauberschlag
die tiefe Verbundenheit Sabines zu ihrem Vater. Als er jetzt

zu Keinow emporschritt, war dieser geheimnisvoll für ihn ver-
wandelt. War er doch der Vater des Mädchens, das ihn liebte.
Sabine öffnete die Tür zu Keinows Arbeitszimmer.

„Da bring' ich ihn dir, Vater."
Unendliche Liebe und unerschütterliches Vertrauen war in

ihrem Blick. Er traf auf das bereite Antlitz des Vaters. Da

schloß Sabine die Tür. Das Letzte, was sie sah, waren die aus-
gestreckten Hände Keinows und der Schritt Genindes auf ihn zu.

Da ging sie beruhigt in ihr Zimmer. Sie war nicht müde.

Alles in ihr war lebendig und gespannt. Die Akten lagen noch

auf dem Schreibtisch aufgeschlagen, und sie setzte sich und be-

gann zu arbeiten. Ab und zu horchte sie hinüber. Die hellere

Stimme des Vaters klang gedämpft in die Stille. Sie konnte

nicht verstehen. Aber es war auch nicht nötig. Der Vater hatte
die Bereitschaft des Herzens für Geninde nun in sich geschaffen.

Da konnte es zwischen ihm und dem geliebten Manne nicht mehr
falsch ausgehen. Männer wie der Vater hatten jene Gerechtig-

keit, die nicht nur im Geiste wurzelt, sondern auch im Herzen.

Männer waren darin viel, lauterer als Frauen. Was sie einmal
als echt erkannten, dafür verwirrte sich ihr Gefühl nicht mehr.
Auf dieser Basis würden Geninde und der Vater sich finden,
Ihr blieb nichts, als zu glauben und zu warten. Aber warten,
untätig, war ihr nicht gegeben.

Noch nie seit ihrer Liebe zu Geninde war ihr die Arbeit
so starke Hilfe auch für ihr eigenes Ich geworden wie in dieser
Morgenstunde, — — —

Sabine hatte richtig gefolgert. Zwischen Keinow und Ge-
ninde wurde nicht mehr viel gesprochen. Keinow hatte sich auf
die Seite Sabines gestellt und damit auch zu Geninde.

„Wir wollen das Persönliche der Zukunft überlassen, Herr
Geninde", sagte Keinow, „Sie wissen nun, daß ich Ihr Gegner
nicht mehr bin. Es waren auch keine Einwände gegen ihre Per-
son. Es war nur der Gedanke, Sabine würde an der Schwere
Ihres Naturells mit zu tragen und es dadurch auch schwerer
haben."

Da sagte Geninde etwas, was Keinow zeigte, wie tief Ge-
ninde doch Sabine erkannt:

„Ich glaube, Sabine will es in gewisser Weise schwer ha-
den. Sonst hätte sie vermutlich nicht gerade diesen Beruf er-
wählt und sich vielleicht auch nicht zu mir herangezogen gefühlt.
Sie muß wohl tragen helfen, um sich ihrer eigenen Stärke be-
wußt zu werden."

„Da mögen Sie recht haben", Keinows sorgenvolles Gesicht
entwölkte sich zum erstenmal, „Sabines Mutter war gerade so,

und", nun war es beinahe wie ein knabenhaftes Lächeln in
Keinows strengen Augen, „sie hat es mit mir auch nicht ganz
einfach gehabt. Und so wollen wir den hoffen, Geninde "

Ein schrilles Klingeln unterbrach die Stille des Vormorgens.
Die beiden Männer zuckten zusammen,

„Ja", Keinow horchte in den Apparat hinein und sagte
dann zu Geninde: „Es scheint schon jemand am Hauptapparat
der Hausleitung zu sein."

Die Tür öffnete sich. Sabine stand da. War schon bei Ge-
ninde. Legte die Arme um ihn.

„Ulrich, es ist soeben telefoniert worden."
„Becker? Er ist tot?" fragte Geninde leise.
Sabine nickte.

„Ja, man hat telefoniert vom Gefängnis aus. Der Beamte
ist noch am Telefon, Vater. Ich habe durchgestellt. Nebenan."

Keinow verstand. Er ging schnell hinaus. Schloß die Tür.
Geninde stand mit gesenktem Kopf. Er sprach nicht. Sabine
fühlte, er wartete darauf, daß sie etwas sagen würde.

„Nicht mehr rückwärts sehen, Ulrich — zuviel hast du in
der Vergangenheit gelebt! Blick in die Zukunft! Ich will dir
helfen!"

Geninde horchte dem Worte nach und dem tröstenden Wi-
derhall, den es ihm gab.

„Ich muß nun fort", sagte er, „ich habe heute noch viel vor,
Sabine."

„Ja, — Lieber."
Sie begleitete ihn schweigend hinunter.
Im Treppenhaus lag noch die halbe Dämmerung, aber nun

öffnete Sabine die Haustür.
Voll brach das Licht herein des lebendigen Tages.

Ende.

Finanzreformpläne.
Jedesmal, wenn wir von neuen Steuern hören, bekommen

wir eine Gänsehaut. Deutsch- und Welschschweizer sind hierin
gleich klimaempfindlich. Umgekehrt halten alle 2S Sorten Kan-
tonesen die Lage der Bundesfinanzen für sanierungsreif und
leiden an unruhigen Träumen, falls nicht bald eine ausgegli-
chene Bilanz vorgelegt wird. (So wichtig nimmt der Schweizer
die Sache! Die Zeitungen sagens!) Bedenklich käme es auch
allen vor, wenn der Bund gerade jene Subventionen striche,
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bie matt bisher böchft perfönlich erhalten. 2)as barf nicht ge=

fcheben! Unb bag er etma eine oerfprochene Straßenbaufuboen»
tion, eine Vreisftüfeungs=®£tra=2lusgabe unterlagen fönnte, nie!

®s bat fid) nach unenblid) langem Suchen in IRebaftions»
ftuben unb in Kommiffionen nach unb nad) bie Ueberseugung
gebilbet, baß her Vunb uns ben günfer unb bas SBeggli fcfmlbe,
er möge es nun anfangen mie e r mill unb fann. er foil fparen
unb sugleid) fuboentionieren. er foil Reues leiften unb alte
Sdmlben besablen. Ratürlich foil er ftets an ber anbern Klaffe
fparen, an ber eignen aber nicht fo meinens bie eifrigen
Reformer.

Sie ©ppertenberatung über bas eibgenöffifcbe ginansmefen
hat nun subanben all berer, bie es hören mollen, eine siemlich
einbeutige Vntmort gegeben. Sie Verminderung ber
Vunbesausgaben tommt nicht in grage, ber
2t u s g l e i dj -b e s V u b g e t s a b e r i ft u n t e r a 11 e n U m »

ft än b en an3u ftr eb en ; ba bte b i s h e r i g e n © i n n a b=

men biefenSlusgleidh nicht garantieren, müffen
neue Steuern eingetrieben merben.

Verminberung tommt nicht in grage: Riemanb mill unb
niemanb tann auf bie ßeiftungen ber ©ibgenoffenfchaft oer»
Sichten. Stusgleich: ©r roirb geforbert, alfo muß er gefucbt
merben. ^Bisherige Einnahmen: Sie ©ibgenoffen haben beut
Vunbe eben nicht fooiel gegeben, mie er nachher für fie aus»
gab. Reue Steuern? Ser Vunb mill ficher nicht am Bürger
„oerbienen". ©r mill nur bas holen, mas er für ben Vürger
aussugeben gesmungen ift.

2lußer ber 3bee, b i e © 0 u p 0 n ft e u e r a u f 58 a n t e i n»

lagen, alfo auch auf bie tleinen Kaffenbüchli, aussubeh*
n e n, unb außer ber Ueberfchreibung eines Seils ber 9Rilitär=
fteuer unb bes 2tlfobol»2tntéils oon ben Kantonen auf ben
Vunb, hat oor allem ber Vlan einer „ S e f r a u b a n t e n
fteuer" ©eftalt gemonnen. ©r mirb beftimmt bisfutiert mer»
ben, umfomehr als bie ^Behauptung oon SSrofeffor ©roßmann,
Sürich, baß in ber Schmeis 18 SRiHiarben Kapital unoerfteuert
bleiben, nicht „nieberbementiert" merben tann. Sie Sefrauban»
tenfteuer foil „beim Vesießen ber Surfen", (alfo burch Rtithilfe
ber Vanfen?), „gemonnen merben". Keine neue Steuer alfo,
nur ein Vesug an ber Quelle, SRan rechnet mit 80 SRillionen
©rträgnis!

SJRosfauer Sufti3.

SBenn mir uns über bie neubeutfcße Suftis entfeßen, oer»
geffen mir 3U leicht, bie furchtbarern 3R e t h 0 b e n ber
Redjtfprechung in SRo st au. 3m Sritten Reiche mirb
ber V a ft 0 r R i e m ö 11 e r oerurteilt, bie ausgefprochene @e=

fängnisftrafe mirb burch bie Unterfuchungshaft als getilgt er»

tlärt, ber Verurteilte mirb entlaffen unb fogleich oon ber ©e=

ftapo in „Schufehaft" genommen, bamit er fich nicht etma „burch
fein Verhalten einen neuen Vroseß susiehe". 3« unfern Vug en
eine XXng eh eu erlich teit, bas ©nbe jeher Recßtfprechung! Saß ein
Kommunift namens g uni e enthauptet mirb, meil er eine
tommuniftifche Drganifation 3U bilben oerfucfete, gehört fcßließ»

lieh 3U ben Konfeguensen ber ßanbesoerratsgefefee; bas grau»
fame Urteil unb feine Vollftrecfung grünben fich auf in Kraft
ertlärte Varagraphen. Sie Vrapis aber, ©efangene unb grei»
gefprochene bauernb feftsuhalten, ohne „fRecht", ohne Vegrün»
bung burch ©efefe, bas ift „Vaftille" in neuer Vuflage.

Vber nochmals, gemeffen an bem, mas in SRosfau gefchießt,
oerblaffen bie bämonifeßen neubeutfehen Vrattiten. SBieberum
mirb eine Vbteilung ehemaliger gunttionäre ber Sooiet=Union
oor ©ericht geftellt, mieberum erleben mir, baß bie ©efangenen
fich fetbft ber fchauberhafteften Verbrechen besichtigen unb um
©erechtigteit bitten, unb mieberum miffen mir nicht, auf melche
Sßeife bie fchematifchen ©eftänbnisformeln suftanbe fommen.
Xrofef i in SRejrifo behauptet, bie irjäftlinge mürben gefoltert,
©in ©eheimnis furchtbarer 2lrt maltet hier. Sie ©efchichte mag
es bereinft aufflären. 2Bir tonnen nur sittern oor einer SRacht,

bie fo menig ©rbarmen für ihre Opfer übrig hat. ©s gibt aller»
lei SRutmaßungen über bie 2lrt, mie bie ©V'U ihre Sobesfanbi»
baten beßanble. Sticht mittelalterliche Saumenfchrauben unb

R WOCHE Nr. 11

Stacßelräber mürben angemanbt, fonbern „miffenfchaftlicße"
SRittel. ©in menig „Strahlenbehanblung" ber ©eßirne, unb jebe
VMberftanbsfähigfeit höre auf. Vnbere meinen, man bearbeite
bie ßeute mit Suggeftion. ßautfprecher mieberholten in ben 3el=
len bie Vntlagen fo lange, bis bie armen SRenfchen innerlich
serbrechen unb glauben müßten, mas ihnen oorgemorfen merbe.
SRan laffe fie Sage unb Stächte nicht ruhen! Unb n i e f ch^.a
f en. SRan menbe eine feelifche goiter oon teuflifcher Raffiniert»
heit an, um bie ©eftänbnismilligfeit su ersielen. Vielleicht ift bas
alles nicht mahr. Vielleicht tennt man einfach eine SRethobe ber
#ppnofe, oor ber feiner ausfneifen fann! Unb oielleicht oer»
binbet man mit ber ^ppnofe eine fleine eßemifeße ©inmirfung,
bie ben 2Billen feßmäeßt. 'SBer meiß!

©iner ber biesmaligen Vngeflagten, Kr eft ins fi, magte
in ber fjauptoerbanblung bas ©eftänbnis, bas er in ber Vor»
unterfuchung abgelegt, su roiberrufen. 2lber fchon am nächften
Sage miberrief er feinen ffiiberruf. ©r fei franf unb barum
fchmad) gemorben, unb besmegert fei er aufs ßeugnen gefom»
men. Unheimlicher Vorgang! ©r erinnert abfolut an bie plölj
liehen Vnfälle oon ^PPnotifierten, fich bem 3mang bes ihppno»
tifeurs 3U entsiehen. Sas nächfte SRal parieren fie, naebb em eine
neue Sifeung bas bfepnotifche Kommanbo oerftärft. SRan möchte
es ben armen Opfern ber ©VU gönnen, menn fie mirflich nur
hppnotifch behanbelt mürben. SBenn 3roifd)en ben smei SBiber»

rufen Kreftinsfis feine a n b e r e Vehanblung als bie bes mut»
maßlichen ^ppnotifeurs läge. SRit bem ©tauben, fchulbig su
fein, unb mit ber Steue bes ©ünbers ben Sob su ermarten, ja,
mit bem Vemußtfein su fterben, baß man bamit etmas fühne,
hat noch einen Sroft in fich, fogar menn biefe Ueberseugungen
unb ©efühle fatanifcherroeife einfuggeriert mürben, SBenn man
nur nid)t benfen müßte, ßeute, bie bermaßen gemiffenlos 3uftis=
morbe oorbereiten, feien sum Vergften fähig!

Sie grage, mer branfomme, fobalb bie gegenmärtige Sen»
bung oon Opfern in ben fjabes gefahren, bemegt jeben. 3t a

fomsfi, ber ehemalige ©efanbte in ßonbon, Vu char in,
33meftja=3tebaftor, Verounberer Stalins bis oor Kursem, 3a»
goba, ehemaliger ©VU=®hef, Kreftinsfi ber SBürgengel
greift mirflich fchon hoch hinauf in bie Spifeen ber Sooietherr»
fd)er. Stalin, SBorofchitom, SRolotom bas finb bie brei Sta»

men, bie allenfalls noch höher ftehen. Ober fteht ber Staatsan»
malt 2Bt)fcbinsfi am ©nbe über ben Sreien? Ober ber f)err
3efd)om, angeblich Stalins Kamerab unb „©rtöfer 3tußlanbs
oom Vluthunb Sagoba", 3agobas Stachfotger als ©hef ber
©VU? Könnte es fein, baß ÜBpfchinsfi unb 3efd)om imftanb
mären, eines Sages nach Häuptern su greifen, an bie heute
feiner benft?

Srofefi, ber ©pilierte in SRepifo, ift ber Vnficht, baß bie

©VU auf Stalins Vefeht, alfo nicht etma autonom, nach eige»

nem ©rmeffen hanble. Stalin fei ber Vntreiöer unb fomit ber
allein Schulbige, unb mas gefchehe, fei Stefultat bes „Seliriums
eines iSSahnfinnigen, in beffen ijänben eine ungeheure Stacht»
fülle liege". 2ln ben SBahnfinn Stalins fönnen mir nur fchmer
glauben. Sagegen fcheint feftsuftehen, baß burch gans 3tußlanb
eine 933eile ber Sabotage geht, bei ben Vauern, bei ben 2lr»
beitern, in ber 3nbuftrie, int Vergbau, im Verfehrsmefen. Sa»
botage ift einer ber fjauptoorroürfe, bie man fchon beim erft
Vroseß erhob, unb Sabotage ift nun bie Vntmort ber Volt»»
maffen auf ben Serror ber Regierung. 3e fchärfer bie ©V'U
oorgeht, befto mehr mächft bie Sabotage an. ©s hat beinahe
ben Vnfchein, als ob bie immer sahlreidjern geinbe Stalins bas
Störungshanbmerf aus ben Vrotofollen ber oerfchiebenen Vro=
seffe gelernt hätten! ©ab es boeb oiele fjunberte oon fleinern
Vroseffen gegen Saboteure, oon benen man gar nicht fprach

Ueberlegt man, mas es heißt, menn ben heutigen Singe»
flagten bie ©rmorbung ©orfis angebichtet
mirb, bann meiß man, baß ber ruffifche Uhrseiger auf „Krife"
fteht. 3timmt man an, bie 3apaner hätten gute Spione, hätten
fich alfo überseugt, mie fchmad) Rußtanb gemorben banf Sta»
lins „Serrorfrife", bann oerftefjt man ben 3Rut, mit bem fie
bas Vbenteuer in ©feina gemagt —an—
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die man bisher höchst persönlich erhalten. Das darf nicht ge-
schehen! Und daß er etwa eine versprochene Straßenbausubven-
tion, eine Preisstützungs-Extra-Ausgabe unterlassen könnte, nie!

Es hat sich nach unendlich langem Suchen in Redaktions-
stuben und in Kommissionen nach und nach die Ueberzeugung
gebildet, daß der Bund uns den Fünfer und das Weggli schulde,

er möge es nun anfangen wie e r will und kann. Er soll sparen
und zugleich subventionieren. Er soll Neues leisten und alte
Schulden bezahlen. Natürlich soll er stets an der andern Klasse
sparen, an der eignen aber nicht so meinens die eifrigen
Reformer.

Die Expertenberatung über das eidgenössische Finanzwesen
hat nun zuhanden all derer, die es hören wollen, eine ziemlich
eindeutige Antwort gegeben. Die Verminderung der
Bundesausgaben kommt nicht in Frage, der
AusgleichdesBudgetsaberistunterallenUm-
st ä n d en a n z u st r e ben ; da die bis h e rig e n Ein n a h-

men diesen Ausgleich nicht garantieren, müssen

neue Steuern eingetrieben werden.
Verminderung kommt nicht in Frage: Niemand will und

niemand kann auf die Leistungen der Eidgenossenschaft ver-
zichten. Ausgleich: Er wird gefordert, also muß er gesucht
werden. Bisherige Einnahmen: Die Eidgenossen haben dem
Bunde eben nicht soviel gegeben, wie er nachher für sie aus-
gab. Neue Steuern? Der Bund will sicher nicht am Bürger
„verdienen". Er will nur das holen, was er für den Bürger
auszugeben gezwungen ist.

Außer der Idee, d i e C 0 u p 0 n ste u e r a u f B a n k e in-
lagen, also auch auf die kleinen Kassenbüchli, auszudeh-
n en, und außer der Usberschreibung eines Teils der Militär-
steuer und des Alkohol-Anteils von den Kantonen auf den
Bund, hat vor allem der Plan einer „ D efr a u d ante n -

steuer" Gestalt gewonnen. Er wird bestimmt diskutiert wer-
den, umsomehr als die Behauptung von Professor Großmann,
Zürich, daß in der Schweiz 18 Milliarden Kapital unversteuert
bleiben, nicht „niederdementiert" werden kann. Die Defraudan-
tensteuer soll „beim Beziehen der Zinsen", (also durch Mithilfe
der Banken?), „gewonnen werden". Keine neue Steuer also,

nur ein Bezug an der Quelle. Man rechnet mit 3V Millionen
Erträgnis!

Moskauer Justiz.

Wenn wir uns über die neudeutsche Justiz entsetzen, ver-
gessen wir zu leicht, die fürchtbarern Methoden der
Rechtsprechung in Moskau. Im Dritten Reiche wird
der Pastor Niemöller verurteilt, die ausgesprochene Ge-
fängnisstrafe wird durch die Untersuchungshaft als getilgt er-
klärt, der Verurteilte wird entlassen und sogleich von der Ge-
stapo in „Schutzhaft" genommen, damit er sich nicht etwa „durch
sein Verhalten einen neuen Prozeß zuziehe". In unsern Augen
eine Ungeheuerlichkeit, das Ende jeder Rechtsprechung! Daß ein
Kommunist namens Funke enthauptet wird, weil er eine
kommunistische Organisation zu bilden versuchte, gehört schließ-
lich zu den Konsequenzen der Landesverratsgesetze: das grau-
same Urteil und seine Vollstreckung gründen sich auf in Kraft
erklärte Paragraphen. Die Praxis aber, Gefangene und Frei-
gesprochene dauernd festzuhalten, ohne „Recht", ohne Begrün-
dung durch Gesetz, das ist „Bastille" in neuer Auflage.

Aber nochmals, gemessen an dem, was in Moskau geschieht,
verblassen die dämonischen neudeutschen Praktiken. Wiederum
wird eine Abteilung ehemaliger Funktionäre der Soviet-Union
vor Gericht gestellt, wiederum erleben wir, daß die Gefangenen
sich selbst der schauderhaftesten Verbrechen bezichtigen und um
Gerechtigkeit bitten, und wiederum wissen wir nicht, auf welche
Weise die schematischen Geständnisformeln zustande kommen.

Trotzki in Mexiko behauptet, die Häftlinge würden gefoltert.
Ein Geheimnis furchtbarer Art waltet hier. Die Geschichte mag
es dereinst aufklären. Wir können nur zittern vor einer Macht,
die so wenig Erbarmen für ihre Opfer übrig hat. Es gibt aller-
lei Mutmaßungen über die Art, wie die GPU ihre Todeskandi-
daten behandle. Nicht mittelalterliche Daumenschrauben und
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Stachelräder würden angewandt, sondern „wissenschaftliche"
Mittel. Ein wenig „Strahlenbehandlung" der Gehirne, und jede
Widerstandsfähigkeit höre auf. Andere meinen, man bearbeite
die Leute mit Suggestion. Lautsprecher wiederholten in den Zel-
len die Anklagen so lange, bis die armen Menschen innerlich
zerbrechen und glauben müßten, was ihnen vorgeworfen werde.
Man lasse sie Tage und Nächte nicht ruhen! Und nies ch^.a -

f e n. Man wende eine seelische Folter von teuflischer Raffiniert-
heit an, um die Geständniswilligkeit zu erzielen. Vielleicht ist das
alles nicht wahr. Vielleicht kennt man einfach eine Methode der
Hypnose, vor der keiner auskneifen kann! Und vielleicht ver-
bindet man mit der Hypnose eine kleine chemische Einwirkung,
die den Willen schwächt. Wer weiß!

Einer der diesmaligen Angeklagten, Krestinski, wagte
in der Hauptverhandlung das Geständnis, das er in der Vor-
Untersuchung abgelegt, zu widerrufen. Aber schon am nächsten
Tage widerrief er seinen Widerruf. Er sei krank und darum
schwach geworden, und deswegen sei er aufs Leugnen gekom-
men. Unheimlicher Vorgang! Er erinnert absolut an die plöt-
lichen Anfälle von Hypnotisierten, sich dem Zwang des Hypno-
tiseurs zu entziehen. Das nächste Mal parieren sie, nachdem eine
neue Sitzung das hypnotische Kommando verstärkt. Man möchte
es den armen Opfern der GPU gönnen, wenn sie wirklich nur
hypnotisch behandelt würden. Wenn zwischen den zwei Wider-
rufen Krestinskis keine andere Behandlung als die des mut-
maßlichen Hypnotiseurs läge. Mit dem Glauben, schuldig zu
sein, und mit der Reue des Sünders den Tod zu erwarten, ja,
mit dem Bewußtsein zu sterben, daß man damit etwas sühne,
hat noch einen Trost in sich, sogar wenn diese Ueberzeugungen
und Gefühle satanisch erweise einsuggeriert wurden, Wenn man
nur nicht denken müßte, Leute, die dermaßen gewissenlos Justiz-
morde vorbereiten, seien zum Aergsten fähig!

Die Frage, wer drankomme, sobald die gegenwärtige Sen-
dung von Opfern in den Hades gefahren, bewegt jeden. R a -

kowski, der ehemalige Gesandte in London, Bu char in,
Izwestja-Redaktor, Bewunderer Stalins bis vor Kurzem, Ja-
goda, ehemaliger GPU-Chef, Krestinski der Würgengel
greift wirklich schon hoch hinauf in die Spitzen der Sovietherr-
scher. Stalin, Woroschilow, Molotow das sind die drei Na-
men, die allenfalls noch höher stehen. Oder steht der Staatsan-
walt Wyschinski am Ende über den Dreien? Oder der Herr
Ieschow, angeblich Stalins Kamerad und „Erlöser Rußlands
vom Bluthund Iagoda", Iagodas Nachfolger als Chef der
GPU? Könnte es sein, daß Wyschinski und Ieschow imstand
wären, eines Tages nach Häuptern zu greifen, an die heute
keiner denkt?

Trotzki, der Exilierte in Mexiko, ist der Ansicht, daß die

GPU auf Stalins Befehl, also nicht etwa autonom, nach eige-
nem Ermessen handle. Stalin sei der Antreiber und somit der
allein Schuldige, und was geschehe, sei Resultat des „Deliriums
eines Wahnsinnigen, in dessen Händen eine ungeheure Macht-
fülle liege". An den Wahnsinn Stalins können wir nur schwer
glauben. Dagegen scheint festzustehen, daß durch ganz Rußland
eine Welle der Sabotage geht, bei den Bauern, bei den Ar-
beitern, in der Industrie, im Bergbau, im Verkehrswesen. Sa-
botage ist einer der Hauptvorwürfe, die man schon beim erst

Prozeß erhob, und Sabotage ist nun die Antwort der Volt»-
Massen auf den Terror der Regierung. Je schärfer die GPU
vorgeht, desto mehr wächst die Sabotage an. Es hat beinahe
den Anschein, als ob die immer zahlreichern Feinde Stalins das
Störungshandwerk aus den Protokollen der verschiedenen Pro-
zesse gelernt hätten! Gab es doch viele Hunderte von kleinern
Prozessen gegen Saboteure, von denen man gar nicht sprach

Ueberlegt man, was es heißt, wenn den heutigen Ange-
klagten die Ermordung Gorki s angedichtet
wird, dann weiß man, daß der russische Uhrzeiger auf „Krise"
steht. Nimmt man an, die Japaner hätten gute Spione, hätten
sich also überzeugt, wie schwach Rußland geworden dank Sta-
lins „Terrorkrise", dann versteht man den Mut, mit dem sie

das Abenteuer in China gewagt —an—
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